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KAPITEL I - LESEBA


Die junge Königin genoss ihr Inkognito, welches Gasina ihr gelegentlich verschaffte. Seit sie die Herrscherwürde übernommen hatte, gab es nur noch wenige Momente in ihrem Leben, welche ihr die Illusion von Privatsphäre boten. Anfangs hatte Leseba geglaubt, der Verlust ihres Vaters wäre der einzige große Einschnitt ihres Daseins gewesen, seit jener arratäischen Schicksalsnacht, in der ihre Mutter umgekommen war. Doch in Wahrheit war ihr geliebter Vater damals gemeinsam mit seiner Frau gestorben, und lediglich ein Schatten seiner Selbst war im vergangenen Herbst aus der Gefangenschaft zurückgekehrt. Bei aller Trauer, verursacht durch seinen tragischen Freitod, hatte sie erkennen müssen, es war vor allem ihre Freiheit, die sein Sturz sie gekostet hatte. Leseba haderte nicht damit, die Verantwortung für ihr Volk zu tragen, denn sie erfüllte ein Schicksal, auf das man sie Zeit ihres Lebens vorbereitet hatte. Nur die Einsamkeit, die ihre Position als Königin mit sich brachte, war manchmal schwer zu ertragen. Ihre Leibwächterin und Lehrerin Gasina wurde nach und nach eine immer größere Stütze für sie, schien sie sich doch immer wieder in sie hineinfühlen zu können.


„Haltet Euch im Schatten, Majestät! Wenn man Euch sehen sollte, würde das Schauspiel sicher nicht stattfinden!“


„Willst du mir nicht endlich verraten, was es hier zu sehen gibt?“


„Geduld, meine Königin, wir wollen das Vögelchen nicht vertreiben!“


„Welches Vögelchen?“


„Seht selbst!“


In diesem Moment betrat ein schmales Mädchen von vielleicht elf Jahren die Szenerie und ging vorsichtig bis zur Stelle, an der sich die schroffe Felswand von Djaniron über die Mole des neuen Hafens der Stadt erhob. Während das Mädchen sich anschickte, in die Wand einzusteigen, zwinkerte Gasina ihrer Herrin zu, mit der sie sich im vordersten Wachturm am Hafeneingang verborgen hielt.


„Wir sind viel zu weit weg, um die Kleine klettern zu sehen“, kritisierte die Königin.


„Geduld ist noch immer keine Eurer Stärken, Majestät“, neckte die kleine Kriegerin, und sie war damit die Einzige, die sich das im Privaten herausnehmen durfte. „Wartet noch ein wenig ab, Ihr werdet schon sehen! Ich schlage vor, Ihr beginnt, Euch für die Waffenübungen warm zu machen und schaut dabei dem Küken zu. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr nichts verpasst!“


Leseba ergab sich in ihr Schicksal, denn wenn Gasina sie täglich bei Sonnenaufgang für ihre Kampftechniken anleitete, war sie unerbittlich. Aber da sie es selbst so befohlen hatte, gab es auch keine Ausflüchte. Bis ihr die ersten Schweißperlen übers Gesicht rannen, war sie bereits ernsthaft beeindruckt von der Leistung des kletternden Kindes, welches stetig und unbeirrbar immer weiter in der Wand aufstieg. Es mochten bereits über dreihundert Fuß sein, die sie überwunden hatte, und sie stieg noch weiter hoch.


„Wie lange hält sie das durch? Sie wird gar nicht langsamer!“


„Wenn es so läuft wie immer, dann wird sie ihr Ziel bald erreichen.“


„Eine wirklich beachtliche Leistung! Und dann muss sie ja noch zurück!“


„Genau“, grinste Gasina ein wenig seltsam. Was sie nur verbergen mochte?


Kurz darauf erreichte die Kleine anscheinend einen winzigen Vorsprung, der von unten nicht erkennbar war. Sie hielt kurz inne, richtete sich auf und drehte sich mit dem Rücken zur Wand.


„Sie wird doch nicht …?“


„Doch, sie wird!“


Gasinas Grinsen wurde noch breiter.


„Das sind gut dreihundertfünfzig Fuß, Dohle, du musst sie aufhalten!“


„Vierhundertzehn, um genau zu sein! Ich habe es gemessen! Sie hat mich vor ein paar Wochen beim Aufstieg beobachtet. Seit ein paar Tagen ist sie so weit und macht es selbst!“


„Du bist schuld an diesem Schauspiel? Das Kind wird sich umbringen!“


In diesem Moment stieß sich das Mädchen leicht ab, fiel dann durchgestreckt, die Hände voran, parallel zur Felswand in die Tiefe, um schließlich fast spritzerlos in die ruhige See vor dem Hafen einzutauchen.


Atemlos wartete Leseba, bis die Springerin auftauchte.


„Das war ihr Bester bis jetzt“, kommentierte die Kriegerin beeindruckt.


„Wenn es dein Ziel war, dass mein Herz vor Schreck stehenbleibt, dann ist es dir fast gelungen!“


„Nein, meine Königin, mein Ziel war es, Euch die Hoffnung auf die Zukunft unseres Landes zu zeigen. Octami heißt sie. Aus Kindern wie diesem werden wir die nächste Generation Spatzen formen! Mit Eurer Erlaubnis, Herrin!“


Sie hätte spontan zustimmen mögen, doch sagte sie: „Ich werde es mir überlegen“, um sich nicht vollends überrumpeln zu lassen.


Gasina war es sichtlich zufrieden, denn sie kannte sie längst gut genug, um zu wissen, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Und außerdem war der Schritt denkbar klein, denn dank Trejus Weitblick flatterten bereits mindestens hundert zukünftige kleine Raben durch den Arron, und unter denen befanden sich ohnehin schon einige vielversprechende Mädchen, wie man ihr berichtete. Statt weiterer Worte flogen Leseba nun unerwartet zwei Kampfhölzer entgegen, die sie geschickt auffing. Anfangs hatten sie solche Überraschungen noch blaue Flecken gekostet.


„Vielleicht wäre es besser, statt mit dir mit anderen Spatzen das Kämpfen zu lernen. Dann käme ich bestimmt mit weniger Blessuren davon!“


Gasina deckte sie jetzt mit einigen Schlagkombinationen ein und brachte sie damit zum Schweigen, redete selbst dabei völlig unangestrengt weiter.


„Träumt von etwas anderem, meine Königin! Wenn es um Eure Ausbildung geht, gehört Ihr ganz mir!“


Später saßen sie nebeneinander und teilten sich das Wasser einer Feldflasche, die Gasina für sie beide mitgebracht hatte.


„Wirst du mir irgendwann sagen, was ich tun kann, damit du wieder glücklich wirst, Gasina?“, versuchte Leseba einen Moment der Vertrautheit zu nutzen.


„Mir geht es gut, meine Königin, ich danke Euch“, straffte sich die Kriegerin und wollte sich erheben. Aber die Jüngere hielt sie zurück.


„Ich weiß, du möchtest nicht darüber reden, was zwischen dir und unserem Adler Ulton steht! Doch ihr beiden seid viel zu wichtig für das weitere Fortbestehen unseres Volkes, als dass ich es einfach so hinnehmen könnte, wenn es einen Zwist zwischen euch gibt! Ich kann es nicht ertragen, dich leiden zu sehen!“


„Zwist, Majestät? Es gibt keinen Zwist zwischen uns! Der Adler hat eine Entscheidung getroffen, von der wir alle wissen, dass er sie niemals anders hätte treffen können. Ulton ist, wie er ist! Er würde Frau und Kinder auf keinen Fall für eine andere verlassen! Ein böses Schicksal hat es so gewollt, dass ich diese andere bin. Damit werde ich leben müssen!“


„Leben, ja, genau! Leben sollst du, nicht nur kämpfen, den lieben langen Tag nach Herausforderungen suchen! Ich werde nicht zulassen, dass du dich in meinem Dienst aufreibst und selbst zerstörst, weil ein Mann dein Herz gebrochen hat!“


„Majestät, ich werde über dieses Thema nie mehr reden! Ich möchte Ulton dafür hassen, dass er mich verlassen hat, ohne jemals ein Wort darüber zu verlieren. Aber wenn er nicht zu seiner geliebten Frau Attrue hielte, wie er es tut, sich nicht nach seinen Kindern sehnte, wie er es tut …, dann wäre er nicht der Mann, den ich liebe! Also werde ich so lange, bis mein albernes Herz verheilt ist, dafür leben, wofür ich ausgebildet wurde und worin ich wirklich gut bin! Und das ist Kämpfen! Kämpfen, für unsere gemeinsame Sache, und daran kann ich nichts Schlechtes finden, denn das ist immerhin noch etwas, was mich mit Ulton unverbrüchlich verbindet!“


„Nein, daran ist nichts schlecht, aber …“


„Majestät, verzeiht mir, aber das war mein letztes Wort dazu! Nutzt meine Fähigkeiten in Eurem Dienst, oder entlasst mich, aber kritisiert mich nicht dafür, dass ich meine Pflicht erfüllen will!“


„Wie du willst! Du weißt, wie sehr ich dich und deinen Dienst schätze! Aber eines werde ich dabei nicht zulassen – dass du sinnlos deinen Kopf riskierst!“


Sie schwiegen eine Weile und trockneten ihren Schweiß, bis Gasina aufstand.


„Meine Königin, da Ihr von Risiko gesprochen habt! Wir haben Berichte aus der Hauptstadt erhalten. Dohle Ysta hat wie befohlen einige Führungsoffiziere der Besalier beseitigt. Darüber hinaus haben auch zwei Offiziere in Auseilon und drei in Talaron Unfälle erlitten!“


„Ich danke dir, Gasina! Wir werden sehen, wohin uns das führt. Gibt es auch Neuigkeiten aus Holtekaion?“


„Ja, Herrin, die Raben beginnen die ersten Raubzüge, um Sklaven zu befreien und im Arron in Sicherheit zu bringen. Eure Befehle werden umgesetzt, meine Königin, und Ulton ist guten Mutes, dass wir mit der nötigen Vorsicht erfolgreich sein können, ohne allzu große Verluste zu riskieren.“


„Mögen die Götter es hören, Dohle!“


Gasina, die wie immer ein gutes Gefühl für Lesebas Unsicherheit hatte, sprach ihr zu.


„Majestät, ich bin überzeugt, Ihr tut das Richtige! Vertraut auf Eure Ratgeber und Eure Freunde, dann werdet Ihr weiter an Eurer schweren Aufgabe wachsen. Ihr seid nicht allein!“


„Helfende Hände gibt es inzwischen wirklich viele, Gasina! Drei Männer aus dem früheren Magistrat von Xeleron haben sich angeboten, die Verwaltung von Saffiron zu übernehmen und mir in den Außenbeziehungen unter die Arme zu greifen! Ich hoffe, ihre Erfahrung wird uns voranbringen!“


„Soll ich Erkundigungen über sie einholen?“


„Ich schätze, ich habe keine große Auswahl an erfahrenen Verwaltern unter unseren Arratäern. Ich werde wohl lernen müssen, großzügig mit meinen Vertrauen umzugehen. Aber warum nicht, du hast Recht, es kann nicht schaden, etwas über den Leumund der Männer zu wissen.“









KAPITEL II - FELONIA


Die Kaiserin erlebte Tage großer Zufriedenheit, und die Götter schienen ihren Weg zu unterstützen. Harte Arbeit und Hingabe bescherten ihr nur wenige Monate nach der Fehlgeburt eine erneute Schwangerschaft. Ihr junger Körper wollte neues Leben hervorbringen, wie es für die Weiterverfolgung ihrer großen Träume so wichtig war.


„Wir werden dieses Glück nutzen und ein wenig mehr Aufmerksamkeit für den wiedererstandenen Orden der Vula erzeugen. Wir können die Askarier nicht ganz außen vor lassen, aber niemand kann sich beklagen, wenn wir den Segen der Muttergöttin für des Kaisers Nachkommen erbitten wollen!“


Sie strahlte ihre Vertraute Nafriti an, eine der schönsten Frauen, die Felonia kannte. Gespielin des Kaisers, ehemalige Tempelhure und seit wenigen Monaten Hohepriesterin des auferstandenen Ordens der Vula.


„Die Geburt deines Kindes wird ein Meilenstein für uns sein, mein Schatz!“, jubilierte sie mit ihr.


„Oh ja, das wird sie! Wird es ein Sohn, zeigt Muttergöttin Vula Kaiser und Reich ihre Gunst durch das Geschenk eines Erben.“


„Ja, und gebierst du eine Tochter, wird das Kind den Namen Vulania tragen und der Göttin geweiht werden. Wir werden in beiden Fällen die perfekte Bühne erhalten, das Rot der Göttin das Gelb Askarios überstrahlen zu lassen!“


„Versiegele deine Lippen, Nafriti! Du bist bisher die Einzige, die davon weiß, dass ich guter Hoffnung bin. Und das muss auch so bleiben, bis ich diese Information gewinnbringend einsetzen kann, verstanden? Wenn es möglich ist, werde ich es bald offenbaren.“


„Von mir wird niemand etwas erfahren, das weißt du doch, meine Kaiserin!“


Nachdem sie die Freude über die frohe Erwartung mit ihrer Freundin geteilt hatte, begab sie sich pflichtschuldig zu ihrem Gemahl. Sie fand ihn wie immer in den letzten Wochen bei Beratungen mit seinen verschiedenen Stäben bezüglich der Entwicklung des Krieges. Seine Begeisterung für jedes Detail der Aufmärsche konnte sie beim besten Willen nicht teilen, denn immerhin war noch rein gar nichts geschehen, und die Hadrier mochten nicht einmal erahnen, was ihnen bevorstand. Dennoch hatte sie sich auferlegt, alle Kriegsräte, in denen die wichtigsten Vorgehensweisen diskutiert und beschlossen wurden, an Zoros‘ Seite zu verfolgen. Und das fiel ihr nicht einmal schwer, denn auch wenn sie keinen Gefallen an Kriegshandwerk und dem männlichen Gehabe fand, so war ihre Begeisterung für Strategien umso größer. Darüber hinaus war es ihr wichtig, sichtbar des Kaisers Interessen zu teilen, des Weiteren ständig und aus erster Hand auf dem Laufenden zu bleiben, um die Geheimdienstinformationen, die in ihr Resort fielen, einordnen zu können sowie den Bedarf an neuen Aufträgen zu überblicken, die sie zu erteilen hatte. Und schließlich würde sie heute zuallererst und vor Beginn der nächsten Sitzung einen privaten Moment mit ihm suchen.


„Mein Kaiser, auf ein Wort“, hauchte sie in sein Ohr, wie er es so liebte, wenn sie seine Lust anfachen wollte.


Sofort stahl sich ein lüsternes Grinsen auf seinen Mund, und sie genoss die Bestätigung, angesichts seiner unangefochtenen Lieblingsbeschäftigung doch noch seine Aufmerksamkeit erregen zu können.


„Zügele dich, Weib, bevor der versammelte Generalstab Zeuge wird, wie ich dich besteige!“, schalt er sie scherzhaft mit festem Griff an ihr Gesäß. Sein Blick auf ihre Brüste bestärkte weiter ihr Gefühl von Macht. Die schrittweise Entfernung ihrer Garderobe von der erzkonservativen besalischen Gepflogenheit hatte er stillschweigend willkommen geheißen. Auch der oberste Sittenwächter des Landes würde sie nicht für diesen teilweisen Bruch mit den Traditionen rügen, denn diese Rolle füllte inzwischen als Hoherpriester Askarios ihr eigener Großonkel Kaldaru aus. Ohnehin würde niemand etwas lautstark kritisieren, was der Kaiser billigte. Ihre eigene Freiheit würde bald Vorbild für andere Frauen am Hof und in der Gesellschaft sein, so hoffte sie. Der Wandel würde unaufhaltsam werden, das war ihr klares Ziel.


„Sprich, Felonia, was willst du?“, fragte Zoros, angekommen in einem Nebengelass, auch wenn er längst nicht mehr an ihren Worten interessiert war.


Sie war nicht gewillt, sich diesen wichtigen Moment durch seine ungezügelte Sexsucht stehlen zu lassen.


„Haltet ein, mein Kaiser! Was ich zu sagen habe, dürfte Euch sehr interessieren. Doch werde ich mich nicht darauf konzentrieren können mit Eurem mächtigen Schaft in einer meiner Körperöffnungen“, wehrte sie ihn frech ab, was ihn nur noch mehr anspornte. Sie sah, wie hart er bereits war – sie hatte es übertrieben.


„Nichts kann wichtiger sein, als dass der Kaiser seinen Nachfolger zeugt. Nun schweig und bück dich, Weib!“


Felonia hatte längst einen Instinkt entwickelt, wann sie wie weit gehen konnte. Hier und jetzt sah sie ein, Unterwerfung war die einzige Wahl, und sie drehte ihm gefügig ihr Hinterteil zu, als er schon grob den Stoff ihres Kleides zerriss, mit dessen Gegenwert man ein gutes Reitpferd hätte bezahlen können. Diesmal ging es nicht um ausgefeilte Fertigkeiten, um ihm zu gefallen. Grob drang er in sie ein, und sie bekam einmal mehr zu spüren, welch erregende Wirkung die ständige Beschäftigung mit Krieg und Kampf auf ihn hatte. Immerhin war es auf diese Weise schnell vorbei, und erbebend ergoss er sich in ihr.


„So, nun sprich, Kaiserin!“, grunzte er, während er sich mit einer Hand sein Gemächt im Untergewand richtete.


Felonias Hochgefühl war völlig verdorben, und sie überlegte, wie sie ihn mit irgendeiner Nebensächlichkeit versorgen konnte. Die gute Nachricht ihrer Schwangerschaft würde sie sich für eine andere Gelegenheit aufsparen, wenn sie einen Trumpf auf der Hand benötigte. Doch nach ihrer Eröffnung würde er seine Neugierde nicht so einfach abspeisen lassen. So beschloss sie, wenigstens einen kleinen Vorteil aus der Situation zu ziehen.


„Mein Gemahl, Ihr werdet Euch in den kommenden Monaten des Krieges sicherlich nicht mit der gewohnten Intensität um die geheimen Geschäfte kümmern können. Als Eure Kaiserin ist es meine höchste Pflicht, die Stellung für Euch zu halten. Ich wollte Euch darum bitten, mir einige Vollmachten mehr auszustellen, um mir den nötigen Spielraum zu geben Außerdem benötige ich eine etwas größere Hausmacht.“


„Nun, Weib, ich schätze, ich habe gerade eine kleine Anzahlung zur Begleichung des Ausbaus deiner Macht erhalten, nicht wahr?!“


Gier nach Macht war ein Gefühl, welches Zoros wohlvertraut war, und eine solche Art von Geschäft lag ihm nicht fern. „Nun, so soll es sein, Felonia, so soll es sein. Aber ich rate dir gut, meine Kaiserin, übertreibe es nicht mit deinen persönlichen Ambitionen! Denn, Kleines, wer hohe Erwartungen weckt, muss auch in der Lage sein, großartige Ergebnisse zu liefern!“
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KAPITEL III - ACHFOSS


Der Jubel des Prinzen von Tulon hatte nur kurz gewährt. Die erfolgreiche Verteidigung gegen den Überfall auf das große Flüchtlingslager im Wald von Tulon, die hohe Zahl an Überläufern aus der zwangsrekrutierten Armee der Besalier, die relativ geringe Zahl an Opfern – all das hatte für Euphorie gesorgt.


Noch ganz im Taumel der Begeisterung, war er erst durch ein heftiges Zupfen an seinem Umhang auf ihn aufmerksam geworden, zuvor hatte er den beinlosen Raben Trullon übersehen.


„Herr, wir verlieren wertvolle Zeit! Die Nachtigall wurde entführt, aber ich brauche Hilfe, allein kann ich sie nicht befreien!“


Achfoss hatte in der feiernden Menge nach Mostra Ausschau gehalten, die Möglichkeit, sie sei gefallen oder gefangen, war ihm nie in den Sinn gekommen.


„Was sagst du da? Hast du etwas beobachtet?“


„Während des Scharmützels habe ich nur mitbekommen, wie sie den ersten Ansturm vereitelt hat, als sie Ordnung in die Verteidigung brachte. Aus naheliegenden Gründen konnte ich ihr nicht hinterher und habe meine eigene Schlacht gefochten. Aber die Spuren, denen ich nach den Kämpfen gefolgt bin, sprechen eine klare Sprache!“


Nach dem, was Achfoss inzwischen über die arratäischen Raben gelernt hatte, hatte er nicht den Hauch eines Zweifels, dass Trullon genau wusste, wovon er sprach.


„Kannst du mir bitte alles schildern, was du herausgefunden hast? Du hast Recht, wir dürfen keine Zeit verlieren!“


„Das sage ich doch! Man kann erkennen, Mostra wurde von fliehenden Elitekriegern der Besalier eingekreist und von hinten niedergeschlagen. Zwei Männer haben sie anschließend in die Mitte genommen und mit sich geschleift. Am Rande des Dorfes habe ich meine Verfolgung abgebrochen und bin zu dir zurückgekommen, um Unterstützung zu holen.“


„Und die sollst du haben. Zwanzig Mann zu mir! Holt uns Pferde und Proviant für eine Woche – für alle Fälle. Trullon, du führst uns an! Worauf wartet ihr denn alle, in zehn Minuten will ich alles hier zum Aufbruch bereit sehen! Rüstet euch!“


Seine Befehle in die sie umgebende Menge wurden sofort umgesetzt, und tatsächlich waren die geforderten zwanzig Mann und noch einige mehr innerhalb einer Viertelstunde im Sattel, aber es war noch immer nicht die Dämmerung angebrochen, und die Spurensuche war selbst für den Raben mühsam. Als sie endlich den Waldrand erreichten, wo die Besalier Pferde bestiegen hatten, war deren Vorsprung vermutlich schon sehr groß.


Nur die verbissene Entschlossenheit des Arratäers hielt Achfoss‘ Hoffnung am Leben, seine Geliebte noch zu retten. Doch mit jeder Meile der Verfolgung wurde klarer, Ziel der Entführer war Pusilsaron, die tulonische Hauptstadt. Dorthin konnten sie ihr unmöglich folgen.


„Herr, ich werde allein gehen und herausfinden, wohin man sie gebracht hat. Lass einen deiner Männer in der Nähe auf mich warten, um dir Nachrichten zukommen zu lassen“, schlug Trullon vor.


„Du bist ein wirklich treuer Mann, Trullon, das werde ich dir nie vergessen!“


„Für die Nachtigall gehe ich mit bloßen Händen durchs Feuer, Achfoss!“


Der Prinz entschied sich, das Risiko einzugehen und selbst mit seinen Männern am Treffpunkt zu bleiben, bis am Nachmittag des nächsten Tages der Rabe zurückkehrte.


„Herr, du solltest nicht mehr hier sein! Wofür sonst hätte sich Mostra geopfert, wenn man dich jetzt schnappen sollte?!“


„Du hast natürlich Recht, mein Freund, aber ich konnte nicht anders. Nun rede, was ist mit ihr?“


„Im Stadtgefängnis ist sie nicht, da hätte ich sie vielleicht herausbekommen. Aber sie scheint im Kerker unter dem Palast zu sein!“


„Das hatte ich befürchtet, da kommen wir nicht so einfach rein. Du hast deine Sache mehr als gut gemacht, und ich danke dir dafür. Ab jetzt brauchen wir Tulonier aus der Stadt, die uns weiterhelfen können. Wir reiten nach Sonnenuntergang zurück ins Lager und suchen nach den besten Frauen oder Männern, die uns Verbindungen in den Palast schaffen können.“


„Ich bleibe hier, Prinz. Ich werde die Nachtigall nicht allein lassen. Wenn sich auch nur die kleinste Chance bieten sollte, ihr zu helfen, will ich sie nicht verstreichen lassen!“


Achfoss beschlich das Gefühl, dass er nicht als Einziger Mostra, dieser atemberaubenden Frau, verfallen war, aber wer konnte es dem Raben verdenken? Auch wenn er viel zu jung für sie war.


„Ich schätze deine Treue, Rabe! Wie sollen meine Leute mit dir in Kontakt treten?“


„Jeden Tag um diese Zeit werde ich hier sein. Treffe ich niemanden an, hinterlasse ich einen aktuellen Bericht unter diesem Stein dort. Einverstanden?“


„Sehr gut, mein Freund, mögen die Götter mit dir und unserer Freundin sein!“









KAPITEL IV - MASKON


Maskon zog im Gleichklang mit den anderen Ruderern an seinem Riemen und ordnete seine Gedanken. Nach Wochen der immer selben Bewegungen hatte er bald den meditativen Charakter der Tätigkeit zu nutzen gelernt. Er schaute sich zwischen den vor und zurück wogenden Gestalten um und sah die auf unterschiedlichste Art gefährlichen Männer. Schurken, Halsabschneider, Meuchler, Diebe und – für ihn am schlimmsten – loyale Xifonier. Auch wenn es hier an Bord niemandem bewusst war, so war allerdings der gefährlichste Mensch auf dem Schiff er selbst, Maskon.


Man hatte ihn nach seiner Gefangennahme zum Verrotten im elendesten Kerker Chaniens angekettet, und es war auch in Maskons Augen nichts anderes als ein Wunder, dass er an diesem Tag hier sitzen und rudern konnte. Im Gefängnis hatten seine Mitgefangenen gelernt, sich von ihm fernzuhalten. Drei tote Angreifer waren Grund genug, ihn zu meiden und ihm in der Essensschlange den Vortritt zu lassen. Zwei lange Jahre hatte er im Zwielicht zwischen stinkenden Leibern dahinvegetiert, ständig auf der Hut, nicht wegen eines Kantens halbverfaulten Brotes mit einer improvisierten Waffe hinterrücks überfallen zu werden. Hatte er verdientermaßen diese Lage ertragen müssen? Nach allem menschlichen Ermessen konnte die Antwort auf diese Frage nur „Ja!“ lauten. Es gab kaum ein Verbrechen, keine Niederträchtigkeit, derer er sich im Dienste des Besalischen Kaisers nicht schuldig gemacht hätte. Und hätte es etwas gegeben, so hätte er zur Vollendung einer Mission keine Sekunde gezögert, die Liste zu vervollständigen. Trotzdem war Maskon kein kruder Mörder, kein willenloser Gewalttäter, sondern kalkulierend und kalt. Sein Herr, Nafruno von Scorilon, hatte seit seinen frühesten Kindertagen alle Sorgfalt auf seine vielschichtige Ausbildung verwandt. Der frühere Anführer der besalischen Spione hatte als Ergebnis dieses feinen Schliffs eine feine Waffe erhalten, denn Maskon wusste, für die Aufgabe, zu der man ihn geschaffen hatte, war er perfekt! Schlau, schnell, gebildet, versiert in vielen ehrenhaften und einigen deutlich weniger ehrenhaften Kampftechniken, und um das Bild abzurunden bar aller Skrupel. Disziplin und Geduld hatten ihn in diesem chanischen Loch am Leben erhalten, Verstellung und Geschick hatten ihn die Prüfungen der Richter und dieses xifonischen Admirals überstehen lassen, um hier an Bord zu kommen. Und Askario mochte ihm zu gegebener Zeit zeigen, welche seiner Fähigkeiten er bei seinen weiteren Schritten einsetzen musste. Jedenfalls war das Schicksal endlich wieder auf seiner Seite gewesen, als die Chanier ihre tiefsten Verliese öffneten, um für Ibonsa seine Ruderbänke zu füllen. Man hatte alles aufgeboten, um den übelsten Bodensatz des Kerkers ebendort zu belassen, und ohne jeden Zweifel gehörte Maskon selbst dazu, aber Täuschung war sein Geschäft, und jetzt war er hier und nicht dort.


Mit seiner Begnadigung zu Gunsten der Verpflichtung als Ruderer auf den xifonischen Galeeren Ibonsas war Maskon erneut in die Unsichtbarkeit der Masse abgetaucht. In den ersten Wochen schwamm er mit der Menge, zeigte sich dankbar für die Befreiung, Kleidung und Essen, murrte nicht über den harten Drill und die langen Tage auf der Ruderbank. Während er auf diese Weise zu einem akzeptierten Mitglied der Rudermannschaft an Bord der Galeere „Morgentau“ wurde, gab er sich Mühe, Seemann zu werden – oder tat wenigstens so. Das, obwohl er das Meer hasste und bisher lediglich einmal für die Überfahrt aus Besalien nach Chanien im Bauch eines Handelsschiffs gesessen hatte. Jetzt nutzte er die Zeit für Beobachtungen. Er lernte, die Charaktere um ihn herum einzuschätzen, ihre Stimmungen, Pläne, Träume und Seilschaften innerhalb der Mannschaft. Er arbeitete daran, das Wohlwollen aller Gruppierungen zu erringen, ohne andere gegen sich aufzubringen, was einem Drahtseilakt glich.


Die Ausgangslage für alle Männer um ihn herum war die gleiche gewesen, wie sie durch die Ansprache des kleinen Admirals bei der Anwerbung vermittelt worden war:


„Gefangene! Eines vorneweg – ihr seid nicht hier, weil man euch eure Verbrechen vergeben hätte, ihr eure Freiheit erhalten sollt oder man euch in der Gemeinschaft wieder willkommen heißen will. Ihr seid hier, um eurem Dasein einen neuen, besseren Sinn zu geben, als in tiefen Kellern vor euch hinzudämmern. Begreift dies als Chance für einen Neuanfang, den ich euch bieten kann und will. Ihr bleibt Sträflinge, doch auf hoher See, mit Sonnenlicht und frischer Luft und ordentlichem Essen. Ohne jeden Zweifel eine gewaltige Verbesserung der Lage für jeden von euch im Vergleich zu eurem Dasein in den stinkenden Verliesen! Beweist, dass ihr diesen Vertrauensvorschuss verdient, und ihr könnt euch über die Monate die Freiheit erarbeiten. Doch jede Auffälligkeit, Befehlsverweigerung oder gar ein Verbrechen werden gnadenlos bestraft werden. Die Verantwortung für euch und euer Tun liegen ebenso in meiner Hand wie die Verfügungsgewalt über euch und euer Leben. Mein Wort und das meiner Kapitäne sind ab jetzt euer Gesetz, und solltet ihr als Fischfutter über Bord gehen, wird niemand hier über jemanden weinen, der sich gegen seine Kameraden gestellt hat. Eine Schiffsmannschaft überlebt in Sturm oder Kampf nur gemeinsam. Also lernt, Teil des Ganzen zu sein, dann werden die anderen an Bord lernen, euch zu vertrauen und euch zu respektieren!“


Und so zogen alle Zuhörer ihre Schlüsse – die meisten mochten einfach jede Änderung dem Leiden im Kerker vorziehen, einige wirkten wirklich inspiriert und willens, den besagten Neuanfang zu wagen, und für Maskon war die Rede eine detaillierte Information, was er beachten musste, um sich im neuen Umfeld zu etablieren und in das Herz der Gemeinschaft einzudringen. Was konnte sich ein Spion mehr wünschen als das?!


Die Gerichtsbarkeit unter den Sträflingen hielten die Schiffsführer nach Ibonsas Anordnungen sehr einfach und transparent. Alle Bestrafungen wurden öffentlich durchgeführt, und jeder wusste, wie und wofür sie stattfanden. Im Alltag gab es bisher nur genau drei Varianten der Vollstreckung – Auspeitschungen, Kielholen oder der endgültige Gang über Bord. Selbst für gute Schwimmer war ein Überleben auf diese Weise so gut wie ausgeschlossen, und eine einmalige Umsetzung eines solchen Urteils hatte bisher ausgereicht, um allen die Konsequenz und Entschlossenheit des Admirals klar zu machen. Zumal fast alle unter den Sträflingen Landratten waren und kaum jemand schwimmen konnte.


Noch ein Schluss, den Maskon für sein weiteres Vorgehen im Bauch des xifonischen Wals ziehen konnte – Ibonsa mochte hart und unnachgiebig sein, aber er war auch ein Mann von Ehre und Prinzipien. Und das machte ihn berechenbar!


An Bord wurde es unruhig – stand Maskon möglicherweise der erste Seekampf seines Lebens bevor?


„Arritu in Sicht, Herr!“, rief der Ausguck, und Jubel brandete unter den Xifoniern auf. Bald kapierte Maskon, dass Arritu eine kleine Insel aus dem südlichen Teil der Xifonischen Inselgruppe war. Manche aus der xifonischen Kernmannschaft stammten sogar von dieser Insel.


„Wir bleiben im Kielwasser der Mullinosa!“, befahl Kapitän Ikalo mit befehlsgewohnter Stimme, und ein entsprechendes Pfeifsignal des Maats übersetzte die nötige Beschleunigung des Schiffes als Befehl für die Ruderer.


Ein Kampf blieb aus, vielmehr wurde die Flotte des Admirals offensichtlich mit großer Freude unter der Bevölkerung willkommen geheißen. Maskon spähte durch die Pinne nach draußen.


Welche Möglichkeiten mochten sich in diesem Hafen wohl für ihn ergeben?
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KAPITEL V - MOSTRA


Achtundvierzig Tage. Achtundvierzig Tage, seit Mostra in Gefangenschaft aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Ihre letzte Erinnerung, wie sie in diese Situation gekommen war, waren die Kämpfe im Lager im Grenzwald von Tulon. Sie ging davon aus, dass es ihr gelungen war, den Untergang der freien Tulonier zu verhindern. Offensichtlich war sie aber beim Versuch, zu Prinz Achfoss durchzubrechen, gescheitert. Stattdessen war sie selbst überwältigt worden und lag deshalb in dieser schäbigen Zelle, übersäht von Blutergüssen und mit noch leicht geschwollenem Mund, nebst einer verkrusteten Platzwunde an der rechten Augenbraue. Die Verletzungen waren nur zum kleinsten Teil Erinnerungen an die Gefangennahme, hauptsächlich aber Ergebnis von Auseinandersetzungen mit männlichen Gefangenen und den besalischen Wächtern.


Art und Weise, wie die Besalier sie zu Anfang in ihrem Kerker behandelt hatten, hatten darauf hingedeutet, dass man ihr keine besondere Bedeutung zugerechnet hatte. Das war prinzipiell in Mostras Sinne gewesen, allerdings hatte der besalische Kerkermeister ohne Frage die Vergewaltigung seiner weiblichen Gefangenen zur Normalität erklärt. Am zweiten Tag in diesem Gemäuer war Mostra deshalb aus ihrer oberirdischen Zelle in ein dunkles, feuchtes, stinkendes Kellerloch umgezogen.


„Dich werden wir gefügig machen, du tulonische Fotze! Hier unten kannst du verrotten, bis der Wachtmeister sich wieder selbst um dich kümmern kann!“, hatte einer der vier Rohlinge gegrölt, der sie in den Raum hineingestoßen hatte, nachdem sie besagtem Wachtmeister gezeigt hatte, dass sie kein einfaches Opfer seiner Gelüste sein würde.


„Sag dem Schätzchen, dass ich mich schon darauf freue, wieder ein Omelett anzurühren“, hatte sie ihnen nur halbverständlich hinterhergeschrien.


„Halt`s Maul, du Schlampe! Bald wirst du darum betteln, ihm für einen Becher Wasser den Schwanz zu lutschen!“


Hunger und vor allem Durst waren zweifellos effektive Folterinstrumente. Allerdings nur, wenn die Gefangene weniger findig und eingeschränkter in ihren Möglichkeiten war als die Nachtigall. Mostra sammelte jeden Tropfen Kondensflüssigkeit an den Wänden des feuchten Kerkers, aß Käfer und Kakerlaken, ab und an eine Maus, wenn sie sie schnappen konnte. Hätte man sie nicht hierher in diesen kalten und klammen Keller verlegt, wäre ihr Widerstand erheblich schwieriger geworden. Anscheinend hatte man sie für eine beliebige Tulonierin gehalten, die man ohnehin demnächst nur in die Sklaverei verkaufen würde. So hatten ihre Wächter die Lage völlig falsch eingeschätzt, als zwei Wochen später der schwere Schlüsselring klappernd gegen das Schloss schlug. Bis dahin hatte sie täglich lediglich so viel Wasser bekommen, um sie am Leben zu halten, und längst hätte sie völlig ausgedörrt sein müssen. Doch als sie das Rasseln gehört hatte, war Mostra bereit gewesen – bereit, sich zu wehren.


„Es ist so weit, meine Süße! Freust du dich schon auf meinen Saft?“, hatte der wiedererstarkte Wächter voller Geilheit geflötet. Zwei seiner Schergen hatten sich vor ihm mit Lanzen bewaffnet angeschickt, den kleinen Raum zu betreten, und diesmal nichts dem Zufall überlassen wollen. Man hatte sie wohl so lange in Schach halten wollen, bis sie fixiert wäre und sich nicht mehr zur Wehr setzen könnte. Doch dazu würde es Mostra niemals kommen lassen, nicht, solange sie zur Gegenwehr fähig war. Ansatzlos war sie dem ersten Wächter entgegengesprungen, als dieser sich noch unter dem Sturz der niederen Kerkertür hindurchgebückt hatte. Er hatte keine Chance gehabt, sie mit der Lanzenspitze zu bedrohen, bevor er besinnungslos zu Boden gegangen war. Mit der erbeuteten Stabwaffe in ihren Händen hatte sie schnell auch den zweiten Mann ausgeschaltet, doch schon hatte der Kerkermeister hysterisch nach Verstärkung geschrien. Aus einem offenbar unweit gelegenen Wachraum waren wenige Augenblicke später fünf Wächter mit Lanzen in den Gang gedrängt, die sie gemeinsam zurück in die Zelle getrieben hatten. Die Flucht war vereitelt gewesen, die Genugtuung, dem Kerkermeister noch ein weiteres Andenken hinterlassen zu haben, blieb nur ein sehr schaler Sieg.


Inzwischen wusste Mostra, der erfolgreiche Widerstand hatte sie nur in eine noch misslichere Lage gebracht. Vier Männer unter den Wächtern, die ihre erlittenen Verletzungen nicht verheimlichen konnten, hatten einen jungen Offizier auf den Plan gebracht, der deutlich intelligenter vorgegangen war als die anderen Männer zuvor. Durch Armbrustschützen in Schach gehalten, war sie in Eisen gelegt und in einer größeren Zelle an kurzer Kette an einen Bodenring geschlagen worden.


„Nun, Tulonierin, was sollte das?“


„Wovon redest du, Besalier?“


Die Frechheit zahlte sie mit einer schallenden Ohrfeige, und so, wie sie inzwischen fixiert war, war Gegenwehr nicht mehr möglich.


„Du wirst mir Respekt erweisen oder draußen am Pranger dem ganzen Regiment geben, was du dem Kerkermeister verweigert hast! Verstanden?“


Mostra schluckte mühsam ihren Trotz herunter.


„Ja, Herr!“


„Schon besser! Zumindest kann ich sehen, weshalb sich der Mann für dich interessiert hat. Bevor wir aber gleich zu dem Teil kommen, wie du dich bei mir freikaufen kannst, erzählst du mir, wer du bist. Und halte mich nicht für einen solchen Idioten wie den Grobian, dessen Gehänge du vor ein paar Minuten zum zweiten Mal zertreten hast. Mir ist klar, dass du eine Kriegerin bist und kein Bauernweib oder ähnliches. Ich habe mich etwas umgehört, wie du hergekommen bist. Auch wenn meine Männer in einer Befragung nicht gern zugegeben haben, wie du sie überwältigt hast, so ist mir doch nicht zuletzt dadurch klar geworden, dass du sehr wohl weißt, was du tust. Wir können also die Geschichte überspringen, in der du mich zum Narren halten willst, und du sagst mir gleich die Wahrheit, ja?! So, dann lass mal hören, Weib!“


Mostra starrte ihn nur böse an, nach ein paar langen Momenten grinste der junge Mann und kam ihr etwas näher. Im besseren Licht konnte sie sehen, dass er Leutnant war. Kein ungebildeter Mann aus unteren Schichten, sie durfte ihn nicht unterschätzen.


„Schade, ich dachte, du würdest wenigstens mit mir spielen, mich vielleicht versuchen zu verführen oder etwas in dieser Art. Das hätte mir gefallen! Aber so sage ich dir einfach direkt, wie es weitergeht. Ich fürchte, dein Fall ist einfach etwas zu groß für mich, und eine tulonische Kommandantin, die mehrere Besalier in der Schlacht getötet hat, sollte von den geheimen Diensten beachtet werden, findest du nicht?! Ich werde also dafür sorgen, dass dich niemand mehr anrührt, bevor dich versiertere Hände behandeln können. Sollten sie tatsächlich glauben, dass du bedeutungslos bist, hoffe ich nur, dass sie genug von dir übriglassen, damit ich dich für ein Hurenhaus zureiten kann!“


Mit den letzten Worten war sein Grinsen immer breiter geworden, und er war ihr mit jedem Wort nähergekommen, um ihr in die Augen zu schauen. Nahe genug, um ihm allen Speichel ins Gesicht zu rotzen, den sie während seiner Rede in ihrem trockenen Mund hatte sammeln können.


So war Mostra also zu ihren Blessuren gekommen, und sie waren ein Preis, den sie zu zahlen bereit gewesen war. Zwei Wochen lang wuchsen nach dieser Episode beständig ihre Bedenken wie auch ihre Hoffnungen. Bedenken, wie versiert und kenntnisreich ein Offizier des besalischen Geheimdienstes sein mochte, dem man sie übergeben würde. Hoffnungen, dass die Tulonier sie nicht im Stich lassen würden. Die Arratäer, die mit Achfoss und ihr in die Provinz vorgestoßen waren, würden allein wahrscheinlich nicht genug erreichen können. Doch mit dem Prinzen als treibender Kraft mochten sie einiges bewirken können. Wo blieben sie also? In sich versunken hockte Mostra, mit einer kurzen, schweren Kette aller Bewegungsspielräume beraubt, endlos auf demselben Fleck. Die Muskeln schmerzten, hart und verkrampft.


„Erhebe dich, Weib!“, befahl der Leutnant, der seit ihrer letzten Begegnung vor Tagen erstmals wieder auftauchte. In seiner Begleitung kamen zwei weitere Männer in die Zelle, ein gelber Priester und ein Zivilist, dem das Wort „Spion“ förmlich auf die Stirn geschrieben stand. Trotz äußerster innerlicher Anspannung, die sie augenblicklich ergriff, schaffte sie es, das ängstliche, eingeschüchterte Weibchen zu geben, welches die Männer erwarten mochten.


„Ihr habt nicht übertrieben, Leutnant, sie war sicher bis vor kurzem eine Augenweide“, begann der Spion mit abschätzigem, kaltem Blick. Mostra erfasste sofort, dieser Mann wurde nicht von animalischen Gelüsten gesteuert, er war klar und analytisch, gefährlich.


„Knapp fünfeinhalb Fuß groß, schlank und eine versierte Kämpferin. Auch die Brüste sind groß genug. Was denkt Ihr, Ehrwürdiger?“


Zum ersten Mal ließ der Priester seinen volltönenden Bass hören: „Schwarzhaarig, abgesehen davon gehört sie sicher zu den Weibern, die der Kaiser sichten lassen wird. Schau dir das nochmal genauer an, insgesamt könnte sie als Hadrierin durchgehen!“


Der Spion stand inzwischen dicht hinter ihr, Mostra machte sich klein und schlotterte.


„Was willst du uns hier glauben machen, Weib? Sprachlos und ängstlich, die Gleiche, die vor etwas mehr als zwei Wochen den Kerkermeister und ein paar weitere Tölpel überwältigt hat?“


Vor der Tür hörte man ein unterdrücktes Husten.


Plötzlich griff er Mostra mit voller Hand ins Haar, um es genauer zu betrachten. Das Schwarz der Kräutertinktur, welche ihren Schopf abgedunkelt hatte, konnte durch die Zeit ihrer Gefangenschaft einer genaueren Betrachtung kaum standhalten, zumal die Ansätze längst herausgewachsen waren. Nur Schmutz und Fett verbargen die natürliche, rote Farbe ihres Haars noch ein wenig.


„Hey, Mann, einen Eimer Wasser!“, forderte der Spion lautstark nach draußen.


Schnell bekam er eine modrige Brühe und übergoss Mostra sofort mit einem Schwall. Ihr wurde eiskalt, nicht nur, weil sie jetzt klatschnass war. Nochmals nahm der Mann ihren Kopf in Augenschein, dann schnaubte er belustigt.


Der Bass des Priesters dröhnte zufrieden: „Sollen wir dich ‚Ivosi‘ nennen?“
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KAPITEL VI - TREJU


Der Hykimo streifte durch sein Lager, und Stolz durchströmte ihn, wenn er den Eifer sah, mit dem alle zu Werke gingen. Nur ein paar Jungs rannten Fangen spielend zwischen den Tüchtigen herum. Treju zählte beiläufig fünf kleine, flinke Burschen, die einen größeren neckten, um ihn hinter sich her zu locken. Obwohl jedem einzelnen der Frechdachse körperlich weit überlegen, ließ der sich reizen und ein ums andere Mal aus der Reserve locken, nur schnappen konnte er keinen von ihnen.


Für Treju waren die wenigen Minuten seines täglichen Spaziergangs die einzige Zeit, die ihm die Illusion von Frieden und Normalität vorgaukelte. Auch wenn diese kurzen Spannen nicht mehr so entspannt waren wie zu den Zeiten, als er noch nicht Herrscher der Menschen dieses Landstriches gewesen war. Alle wichen ehrfurchtsvoll vor ihm zurück und erwiesen ihm Respekt, und das lag nicht an Guffi und Mopp, seinen jungen Kampfhunden, die ihn ständig flankierten, sobald er einen Schritt machte. Trotzdem führten die Streifzüge ihm immer wieder vor Augen, wofür all die tapferen Frauen und Männer an seiner Seite ihr Blut vergossen, wenn sie in den Kampf zogen – ein normales Leben in Frieden für seine Schützlinge.


Er zwang seine Sinne zurück auf die drängendsten Probleme. Ein gewaltiges Dilemma musste bewältigt werden, und die verschiedensten Stränge an Verantwortung zerrten an ihm. Ein gelegentliches Jucken der Haut auf seiner Brust erinnerte ihn an die jüngste seiner Bürden. Wildpferd-, Greif- und Löwenkopf, angeordnet auf einem dünnen Ring, bildeten das heilige Symbol des Chanischen Reiches, welches ihm unauslöschlich in die Haut über seinem Herzen gestochen worden war. Es zeigte jedem Chanier, Treju war zum Hykimo erhoben worden, zum „Schützer des Volkes“ im Range eines Herzogs. Das weite Gebiet am Guusla Fjord, begrenzt durch die Landscheide im Westen, die Waldseite im Osten und das Sumpfgebiet im Süden, unterstand jetzt seiner Herrschaft, und die Übernahme der bestehenden genauso wie der Aufbau neuer Regierungsstrukturen hätten alleine schon jeden Tag hundert Arbeitsstunden von ihm erfordert. Immerhin die Ernennung eines Verwaltungsrates gab Treju große Entlastung, und er verstand es, sein Talent zu nutzen, an fähige Leute zu delegieren und sie zum Gemeinwohl ungestört ihre Arbeit tun zu lassen.


Verbunden mit seinen gewaltigen Aufgaben war die, der er sich momentan am meisten widmen musste: die Verteidigung. Die Bedrohung durch den besalischen Feind auf der anderen Seite des Fjords war ungebrochen und allgegenwärtig. Im Herzen war er noch immer Adler der Arratäischen Gebirgsjäger, und es blieb sein fester Entschluss, bei allem, was er tat, auch den Freiheitskampf seines Volkes weiter zu befördern. Doch in erster Linie war er jetzt seinen eigenen Untertanen, den arratäischen wie den chanischen Einwohnern seines Herzogtums, verpflichtet. Die jüngste Strategie, die er zur Förderung beider Ziele ersonnen hatte, benötigte Wissen und Ressourcen, die sie momentan nicht hatten, erforderte darüber hinaus einen Tabubruch. Douson hatte es in den Beratungen angemerkt, ohne dabei selbst den formulierten Standpunkt zu verteidigen.


„Der Handelsweg des Guusla Fjords ist seit Menschengedenken neutrales Gebiet zwischen Arratäa und Chanien. Noch nie wurde die Wasserstraße blockiert oder wurden Zölle erhoben!“


„Und so sollte es auch zukünftig wieder sein, wenn beide Seiten des Fjords von Freunden bewohnt werden. In Zeiten aber, in denen die Besalier vom Handel in arratäischen Landen profitieren, gibt es keinen Anlass für uns, an solchen Traditionen festzuhalten. Unsere Feinde geben schließlich keinen Deut auf Regeln, Ehre und Gerechtigkeit! Wir müssen dem Denker in Seisilon etwas zu denken geben, was nichts mit der Ausrottung unseres Volkes zu tun hat. Wir müssen ihm reichlich Probleme bereiten, ohne dabei unsere Kampfkraft zu dezimieren. Also leeren wir seine Schatulle, das wird ihm wehtun – mehr als vieles andere. Und gleichzeitig füllen wir dabei sogar noch unsere eigene etwas auf. Ich finde, es hört sich großartig an!“


Der Herzog sah den neuen kaiserlichen Gouverneur in der früheren Hauptstadt Arratäas als den gefährlichsten Strategen an, der ein solches Amt derzeit im Besalischen Reich innehatte. Futtinu von Caviros, Schwager des Kaisers und ältester Bruder der Kaiserin, hatte im Krieg für Besalien auch nicht mehr Skrupel an den Tag gelegt als dessen Herrscher Zoros. Aber sein intelligentes Vorgehen, begleitet von einem gewissen Charisma, hatte ihm einen Ruf eingebracht, der Treju größte Vorsicht abverlangte, wenn er gegen ihn vorgehen wollte.


„Schön, Treju!“, hatte sich Karissa eingemischt. „Wir verstehen, was du tun willst, und auch warum. Aber wie willst du den Handel mit Auseilon unterbinden, ohne dabei den Groll anderer auszulösen, deren Wohlwollen und Hilfe wir so gut gebrauchen könnten!? Und wenn wir die Händler aus Ländern anderer Herrscher ausrauben, wird sie das nicht zu unseren Freunden machen!“


„Elster, du bist ein solch räuberischer Vogel, und doch behältst du die diplomatischen Belange im Blick. Wie gut, dass ich eine Herzogin aus dir machen konnte!“


Er hatte dann eine Idee dargelegt, die seit ihrem Siegeszug durch die Waldseite in ihm gereift war.


„Zwar haben wir auf der anderen Seite des Kontinents gute Erfahrungen mit Piraterie gemacht, aber hier werden wir anders vorgehen. Wir beginnen mit Diebstahl, fahren fort mit Wegelagerei, und schließlich machen wir es offiziell und nennen es ‚Zoll‘! So, wie es unzählige andere Völker auch tun.“


Die fragenden Blicke in der Runde hatten ihn amüsiert, dann hatte er rasch ausgeführt: „Ich habe Königin Leseba um ein Schiff gebeten und Ibonsa um einen erfahrenen Kaperkapitän. Sobald diese Hilfe in einigen Wochen bei uns ankommt, werden wir einen Überfall auf Auseilons Hafen machen und von der Nussschale bis zum Kriegsschiff alles stehlen, was schwimmt. Schließlich brauchen wir Schiffe, um die Händler davon abzuhalten, nach Auseilon zu fahren. Aber wir werden die Händler, die passieren wollen, nicht ausrauben, wir werden ihnen ein Angebot machen. Entweder sie zahlen Zoll an das neue chanische Herzogtum am Fjord, welches Anspruch auf die Gewässer erhebt. In diesem Falle lassen wir sie passieren, vorausgesetzt, sie haben nicht vor, mit Sklaven zu handeln. Oder aber sie kommen stattdessen mit unserem zukünftigen Handelsort an der Waldseite ins Geschäft. Unsere Freunde aus dem Waldvolk werden dort mit unserer Hilfe ihre Gewürze, Farben, Lederwaren, Stoffe und Kunstgegenstände veräußern. Bisher ziehen reisende Aufkäufer aus Auseilon und auch fernen Ländern durch ihre Waldstädte, doch bald werden wir für jeden Stamm ein Kontor in unserem neuen Freihandelshafen eröffnen. Die Waldseite gewinnt, die Händler gewinnen ...“


„… und Auseilon verarmt! Denn bisher läuft der Löwenanteil dieses Handels über Arratäa“, war ihm Karissa ins Wort gefallen. „Aber glaubst du denn, dass dieser Prozess umkehrbar sein wird, weiser Hykimo, wenn irgendwann die Besalier vertrieben sein werden?“


Das Problem war nicht von der Hand zu weisen.


„Ich gebe zu, das müsste in der Zukunft gerecht geregelt werden! Trotzdem können wir uns sicher darauf einigen, dass Schwierigkeiten für die Besalier augenblicklich von Vorteil für die Arratäer sind. Nicht wahr?“


Wenig überraschend hatte Douson sich sofort freiwillig gemeldet, um den Angriff in Auseilon mit Changdis Kinderarmee vorzubereiten.


„Aber Herr, könnte es nicht viel einfacher und schneller gehen, Königin Ulinia um ein Schiff zu bitten?“


„Richtig, Falke, wenn es nur um das Schiff ginge, wäre das logisch. Vermutlich gäbe es sogar ein geeignetes Schiff, welches man auf halbem Wege aus Fonon schicken könnte. Aber ich denke an die besonderen Fertigkeiten unserer xifonischen Freunde für dieses Unterfangen! Oder denkst du, die Chanier können Ibonsas Männer das Wasser reichen?“


Hier war Karissa Douson beigesprungen.


„Brauchen wir wirklich hohe Künste eines Seefahrers, um uns als Wegelagerer – Verzeihung – Zöllner zu betätigen?! Wäre es nicht besser, die Ablenkung für den Feind so früh wie möglich beginnen zu lassen?“


„Ihr habt beide Recht, andererseits ist das Ganze zu riskant und zu wichtig, um es durch übertriebene Hast aufs Spiel zu setzen. Stattdessen entsende ich dich, Douson, nach Auseilon und meine skeptische Gattin als Botschafterin nach Djaniron zu Königin Leseba. Die Taube, die wir entsandt haben, kann eben nur ein Papierchen tragen und keine Abstimmungsgespräche führen, um den Schulterschluss mit unseren Kameraden herbeizuführen. Ich werde derweil selbst in die Waldseite reisen, um alles in Gang zu setzen, was unseren neuen Hafen angeht!“


„Warum habe ich den Eindruck, dass mein Gatte mich schon wieder aus dem Zentrum des Geschehens entfernen will?“


„Wir wissen doch alle, dass sich das Zentrum des Geschehens immer wieder gern dorthin verlagert, wo du dich befindest, Geliebte!“


Als Douson sich ein Lachen nicht verkneifen konnte, traf ihn ein strafender Blick.


„Entschuldige, Elster, aber du musst doch zugeben …“


Und sie hatten alle gemeinsam gelacht.


Dann wollte sie noch etwas anderes wissen.


„Was hören wir eigentlich über deinen Schabernack für Zoros? Funktioniert es?“


„Du hast ja selbst gesehen, wie es sich in unserer eigenen Stadt rasend schnell verbreitet hat. Die Kinder lieben das Spiel und singen das Lied, selbst bei den Wäscherinnen habe ich schon mehrere die Melodie summen hören. Natürlich hat hier niemand Angst, es zu singen oder Zoros zu beleidigen. Deshalb sind die Voraussetzungen bei freien Arratäern ganz andere als unter der Bevölkerung in den besalischen Provinzen. Doch einen Versuch ist es allemal wert. Changdi hat ihre Kinder in Auseilon auf die Gassen geschickt, um nachts den gebrochenen Pfeil an die Wände zu schmieren und tagsüber das Lied zu verbreiten. Sie schreibt, dass es nach nur wenigen Tagen bereits die Runde gemacht hat und sich sogar im Umland verbreitet. Bald wird es in anderen Städten Arratäas bekannt werden, da bin ich sicher. Ysta meldet aus Seisilon ähnliches. Doch wenn wir flächendeckenden Erfolg im Besalischen Reich haben wollen, dann muss Ulton das Netzwerk unserer Späher und Agenten nutzen – das können wir von hier aus nicht leisten, und ehrlich gesagt sollte es uns auch nicht mehr kümmern, falls die Königin den Plan nicht aufnehmen und weiter mit Leben erfüllen will!“


„Knickschwanz, Knickschwanz, kaiserlicher Knickschwanz …“, sang Karissa leise vor sich hin und kicherte dann ein wenig albern. „Einfach, aber wirkungsvoll, wenn du mich fragst, mein Herzog! Du kannst wirklich grausam sein, mein Schatz, denn für einen Kerl wie Zoros ist es furchtbar, wenn man seine Männlichkeit bezweifelt. Und unsere heldenhafte Königin Djania hat mit ihrer Tat die besten Voraussetzungen geschaffen, um ihn an seinem Stolz angehen zu können!“


„Hoffen wir mal, dass wir ihn dadurch ein wenig von seinen Kriegen ablenken können. Wichtig ist nur, dass sich unser Spottgesang möglichst schnell von allein verbreitet. Wenn es erst mal die fahrenden Sänger in ihr Repertoire aufnehmen und die Leute es grölen, wenn sie getrunken haben, dann ist die Welle nicht mehr aufzuhalten. Und ein Kaiser Zoros wird solcherlei Schmähungen nicht einfach auf sich beruhen lassen!“


Seit zwei Tagen waren Karissa und Douson jetzt zu ihren Missionen unterwegs, und schon hatten die Ereignisse den vereinbarten Zeitplan überholt. Ein Brief aus Djaniron war eingetroffen, der Treju nachdrücklich erschütterte. Nachdenklich ließ der Hykimo das Papier mit der entschlüsselten Nachricht sinken. Dann las er sie erneut.


„Königin Leseba I von Arratäa an Hykimo Herzog Treju, Adler der Königlichen Gebirgsjäger und steter Freund des arratäischen Volkes ...“


Schon die form- und schmucklose Eröffnung des Schreibens hatte es in sich, zeigte sie doch nicht nur die freudige Anerkennung seines Ranges und Titels in Chanien, sondern suggerierte auch, dass Leseba nicht gewillt war, ihren Anspruch auf seine geschworene Treue aufzugeben. Mithin betrachtete sie sich weiter als seine Oberkommandierende, hatte Erwartungen. Hier ging es nicht um reine Dankbarkeit für seine Loyalität.


„Wir begrüßen ausdrücklich Eure Pläne und jegliche Aktivität unserer chanischen Verbündeten zum Entsatz unserer Siedlungen und Stellungen. Alle Berichte und Gerüchte, die uns erreichen, zeigen erhebliche Anstrengungen des Feindes, die auf eine Rückeroberung von Saffiron-up-Offvei hindeuten. Kriegsgerüchte aus Hadrien sprechen aber auch von der Verlagerung der besalischen Strategie auf andere Ziele. Die Entfachung weiterer Aufstände in möglichst vielen Provinzen ist ein Mittel, welches wir ebenfalls von unserer Seite einzusetzen versuchen. Jede Unterstützung ist auch in dieser Hinsicht willkommen.


Adler, die von Euch angefragten Ressourcen zur Förderung Eurer Pläne können wir Euch zu unserem Bedauern nicht zur Verfügung stellen. Die wenigen Schiffe unserer Flotte werden ausnahmslos zum Schutze unserer Städte an der Westküste benötigt. Darüber hinaus ist Admiral Ibonsa in einer weiteren Mission aktiv und augenblicklich nicht für uns erreichbar. Nicht zuletzt seid daran erinnert, dass Ihr bereits zwei unserer wertvollsten Offiziere in Euren Kampf einbezogen habt, deren Kampfkraft uns an anderen Fronten bitter fehlt. Wir erwarten baldigst die Rückkehr von Elster Karissa und Falke Douson nach Arratäa an unseren Hof und deren ungeteilten Einsatz für unser Reich. …“


Der Text gab Treju gewaltig zu denken. Leseba war jetzt Königin, musste die Interessen ihres Volkes wahren, doch auch wenn der Ton relativ freundlich war, so war es der Inhalt der Nachricht nur sehr bedingt. Was in Trejus Filtern hängen blieb, war: „Tu, was du vorgeschlagen hast, erwarte keine Unterstützung, nutze deine eigenen Mittel für mich und gib mir außerdem alles zurück, was einmal mir gehört hat!“ War dieser Brief wirklich Lesebas Feder entsprungen? Hatte er sich so in ihr getäuscht?


Mühsam unterdrückte Treju den Impuls, sofort zurückzuschreiben, was ihr tatsächlich objektiv zustand – nichts! Er war von Lesebas Vater König Farion ohne die geringste Verfehlung begangen zu haben schmählichst vom Hof gejagt worden. Offiziell war Treju dadurch kein Arratäer mehr und schon gar kein verschworener Gebirgsjäger, über den man beliebig verfügen konnte, nur weil es jetzt wieder als vorteilhaft angesehen wurde. Mit welchem Recht stellte Leseba also Forderungen, die schon deutlich an Befehle grenzten? Karissa zurückschicken in arratäische Dienste? Hätte er diesen Brief auch nur zwei Tage früher erhalten, wäre sie jetzt zweifelsfrei nicht auf dem Weg in die Heimat. Die „alte“ Heimat, denn jetzt war Karissa seine Frau und hatte in seinem Herzogtum auf chanischem Boden neue Wurzeln geschlagen. Und was Douson anging – der Falke würde seine eigene Entscheidung treffen, ob er bleiben oder gehen wollte. Treju würde weder ihn noch Changdi jemals fortschicken! Er legte das Papier zur Seite, um erst am nächsten Morgen zu antworten, mit kälterem Blut. Doch etwas anderes tat er sofort – er schickte eine Taube zur Landscheide, um Karissa auf ihrer Reiseroute abfangen zu lassen und zurück nach Hause zu bitten. Wie konnte nur jemand auf die Idee kommen, er würde seine Frau ziehen lassen, gleich wohin und auf wessen Befehl? Bis keine Klarheit hergestellt war, wie die Verhältnisse zwischen Leseba und ihm standen, würde er seine Geliebte mit Sicherheit keiner unkalkulierbaren Gefahr aussetzen.


All seinen Pflichten und wichtigen Terminen zum Trotz kehrten die Gedanken des Herzogs immer wieder zu einer möglichen, wenn auch unsinnigen, Eskalation zwischen ihm selbst und Leseba zurück. Am Abend fand er keinen Schlaf, und er wälzte sich so lange hin und her, bis er schließlich mitten in der Nacht doch eine Entgegnung schrieb, um sich zu erleichtern. Im Morgengrauen schickte er einen Boten, der einen persönlichen Brief durch Chanien an die Westküste und per Schiff nach Saffiron bringen sollte, um ihn nur und ausschließlich an die Königin zu übergeben. Der gleiche Bote sollte eine weitere Nachricht an Ulton übergeben.


Treju war nicht glücklich mit dem Inhalt des Schreibens, doch er hatte keine Alternative gesehen zu folgendem Wortlaut:


„Treju an Königin Leseba persönlich – geehrte Königin, obgleich ich als Verbannter nicht mehr Eurem Volk angehöre, noch Euren militärischen Hierarchien unterstellt bin, habe ich in der Vergangenheit durch meine Taten stets meine Treue zu Arratäa bewiesen. Zweifel daran, meine Pläne seien zum Wohle Arratäas, oder die Unterstellung, Mittel des arratäischen Volkes würden durch mich zum eigenen Nutzen zweckentfremdet, erachte ich als ehrenrührig. So versichere ich Euch persönlich, dass unsere Heimat, für die mein Herz unverändert schlägt, nichts durch mich und die Meinen zu befürchten hat. Wir bieten allen Flüchtlingen aus Arratäa Unterkunft und Sicherheit, die heimisch bei uns werden wollen und weisen niemanden ab. Wir fordern im Gegenzug nichts von Euch oder den Zuflucht Suchenden, werden Euch auch nicht ein weiteres Mal um Unterstützung bitten, selbst wenn es Arratäa ist, das hauptsächlich von unseren Aktivitäten profitiert. Andererseits werden wir Euch zukünftig nur noch dann über unser Vorgehen in Kenntnis setzen, wenn wir größere Operationen planen, nur noch dann mit Euch in Abstimmung gehen, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. An Euer Einverständnis, Majestät, fühlen wir uns nicht mehr gebunden, sind nunmehr in erster Linie der chanischen Monarchin, Königin Ulinia, verpflichtet, deren Lehen ich voller Stolz halte.


Mit Erschütterung habe ich die Aufforderung gelesen, meine Gattin, Herzogin Karissa, zurück in Eure Dienste zu senden. Ich kann nicht verlangen, dass unser gemeinsames Glück durch Euch gesegnet wird, doch hätte ich tatsächlich erwartet, unsere Ehe durch Euch respektiert zu sehen. Karissa befand sich auf dem Weg nach Saffiron, um die diplomatischen Bande zwischen Arratäa, dem Chanischen Königreich und dem Herzogtum am Fjord enger zu knüpfen. Ich bedauere außerordentlich, gezwungen zu sein, diese Mission abzubrechen, bis wir eine eindeutige und unmissverständliche Klärung dieser unguten Situation erreicht haben werden.


Es bleibt mir der Hinweis, dass ich mit einem separaten Schreiben an Adler Ulton einen Vorschlag zur Destabilisierung des Kaiserreichs mittels Verunglimpfung des Kaisers Zoros zusende. Unsere Kampagne hierzu ist bereits in Auseilon und Seisilon vielversprechend angelaufen, und ich empfehle, Eure Netzwerke zu nutzen, um dies zu unterstützen.


Ich wünsche Euch, Majestät, nur das Beste und die Weisheit und Güte zu nutzen, die Ihr, wie ich aus Erfahrung weiß, in Euch tragt.


Als unverbrüchlicher Freund Arratäas erlaube ich mir zuletzt noch, einen Rat zu geben, um nicht sinnlos arratäische Leben zu opfern: Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind in letzter Zeit diverse Anschläge auf hohe Offiziere der Besalier vorgekommen. Bitte bedenkt, dass man sich mit einem scharfen Messer auch in die eigene Hand schneiden kann.


Hochachtungsvoll sende ich Grüße im Licht, Hykimo Herzog Treju vom Fjord.“









KAPITEL VII - FUTTINU


Mit Eintreffen in Seisilon hatte sich der neue Gouverneur Futtinu mit äußerstem Elan an die Arbeit gemacht. Was er in seiner besalischen Provinz Arron sah, war ein gewaltiger, voller und dreckiger Stall, den er dringend ausmisten musste. Und er kannte niemanden im ganzen Reich, der für diese Aufgabe besser geeignet gewesen wäre als er selbst. Mit dem Vizegouverneur, der bis vor kurzem ad Interim die Amtsgeschäfte nach Zoros‘ Abreise übernommen hatte, verband ihn nach wenigen Tagen tiefgründiger Hass. Futtinu verachtete die Tatenlosigkeit, mit der Kaluntron von Nuviso die Provinz an den Rand einer offenen Revolte geführt hatte. Standortkommandant General Moffon war dagegen durch und durch Krieger und kein Mann, der gegen Rangordnungen etwas einzuwenden gehabt hätte. Im Gegenteil war er tatsächlich ein offener Bewunderer von Futtinus Strategien und würde sicherlich bald ein treuer Gefolgsmann nach dem Geschmack des Befehlshabers sein. Dank klarer Anweisungen aus dem Askarischen Rat hatte der neue starke Mann in der Provinz Arron leichtes Spiel mit dem Oberpriester Askarions, Dustoru, der sich schon am ersten Tag katzbuckelnd anbiederte. Schließlich war dem Mann sehr bewusst, der oberste Askarier und Hohepriester Kaldaru von Caviros war der Onkel des Gouverneurs und die Kaiserin sogar seine Schwester.


Futtinu von Caviros war ein ehrgeiziger Mensch, ein extrem ehrgeiziger sogar, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Seitdem seine Offizierslaufbahn ihn in Positionen transportiert hatte, die ihm Einblicke in Regierungskreise gewährten, war er zur Überzeugung gelangt, er wäre ein besserer Regent als all die speichelleckenden Provinzfürsten von Zoros‘ Gnaden. Um vor sich selbst bestehen zu können, war es das logische Ziel, in seinem eigenen Verwaltungsbereich entscheidend bessere Leistungen zu zeigen als die Gouverneure der anderen Provinzen. Dass der Kaiser ihm eine noch unbefriedete Region im Grenzland zu neuen Kriegsgebieten übertragen hatte, steigerte nur die Herausforderung. Er war entschlossen, an allen Fronten anzugreifen und die Provinz wieder zu der Perle werden zu lassen, die sie ohne Zweifel vor der Eroberung gewesen war. In Zukunft würde es eine besalische Perle sein.


Die empfindlichsten Rückschläge für Besalien in der Provinz Arron lagen noch in der Zeit vor Futtinus Ankunft in seiner Hauptstadt. Begonnen hatte das Ganze mit der Zerstörung des Materials, welches zur Vorbereitung der Invasion Chaniens im Aufmarschgebiet am Guusla Fjord gehortet worden war. Eine Feuersbrunst hatte fast alles Holz verschlungen, darüber hinaus hatten Attentäter die Konstrukteure aus dem Askarischen Orden ermordet und schließlich waren die Täter sogar noch entkommen.


Als nächstes war der Verlust einer starken Elitetruppe des Askarischen Ordens beim Versuch, eine Siedlung im Arron zu zerstören, in die Knochen des Reiches gefahren. Gut zweitausend hervorragend ausgebildete Krieger waren vor diesem Wespennest im Wald fast restlos aufgerieben worden – ein Desaster, welches die Askarier ihren starken Arm gekostet hatte! Und als vorläufigen Höhepunkt hatten die Aufständischen tatsächlich gewagt, eine ganze Stadt zu erobern und Besalien die Herrschaft über Saffiron zu entreißen. Nichts anderes, als all das ungeschehen zu machen und die Provinz endgültig zu unterwerfen, war das, was der Kaiser von seinem Schwager erwartete. Und nichts anderes als das würde Futtinu liefern, davon war er bis ins Mark überzeugt.


Den weiten Weg aus Askarion nach Seisilon hatte der Caviros mit Denken verbracht – wohlinvestierte Zeit, so war er sicher. Schon oft hatte es sich in von ihm befehligten Schlachten ausgezahlt, sich gedanklich in die Rolle des Feindes zu versetzen. Welche Vorteile hatte er, die er gegen die Besalier einsetzen konnte? Was sollte er gegen einen übermächtigen Feind wie Besalien ins Feld führen, wenn scheinbar bereits alles verloren war? Den wichtigsten Punkt auf ihrer Habenseite hatten die Arratäer mit den jüngsten Erfolgen verspielt – Heimlichkeit!


Während der langen Reise war Futtinu schon durch alle Gemütszustände hindurchgaloppiert – von Überraschung, über Ärger, blanker Wut bis zu Enttäuschung und Zweifel. Ausführliche Reflektion ließ ihn inzwischen die Dinge wieder klarsehen, und er konnte sich mit kaltem Kalkül den Problemen nähern. Die arronischen Sklaven hatten also Saffiron-up-Offvei genommen – es würde eine harte Nuss sein, die es für Futtinu zu knacken galt. Aber eine Metropole, die in drei Jahren zweimal erobert werden konnte, würde auch ein drittes Mal fallen. Mit solcher Zuversicht im Hinterkopf konnte er dieses Problem etwas weiter hintenanstellen und sich auf die näherliegende Herausforderung im Wald konzentrieren. Das Nest musste ausgeräuchert werden, und es würde all sein Geschick erfordern, hier erfolgreich zu sein, daran zweifelte er nicht. Doch die Götter hatten ihm bereits den Weg gewiesen, indem sie ihm dieses widerwärtige Geschöpf von einem Sklavenzüchter gesandt hatten. Ein Kerl namens Hortag. Als Mensch und Bürger war er für Futtinu nichts als Abschaum, als Krieger jedoch war Scharführer Hortag ein Mann ganz nach seinem Geschmack. Hart, skrupellos, lenkbar, aber auch mit ausreichendem Selbsterhaltungstrieb, um in aussichtslosen Situationen seinen Kopf zu gebrauchen. Instinkt hatte der Mann als einziger bekannter Überlebender des Schlachtfests im Arron bewiesen, war aber kein Feigling oder Verräter, und außerdem lechzte er nach Rache. Ob für die erlittene Schmach, den materiellen Verlust oder seinen ermordeten Bruder war dabei letztlich egal. Jedenfalls war dieser Hortag bestens motiviert zu helfen, das stand fest.


„Herr, lasst mich diese Vögel für Euch jagen, Ihr werdet es nicht bereuen!“


„Nun, Meister Hortag, wenn ich nicht völlig falsch informiert bin, dann hast du dir deine Ehren als Scharführer im besalischen Heer erworben? Ich schätze das hoch ein, werde aber sicherlich keinem Unteroffizier tausend Mann oder mehr unterstellen. Ich werde dich demnach gern als Führer und Berater einem Oberst an die Seite stellen, und seid ihr erfolgreich, soll es dein Schaden nicht sein. Und je weniger Verluste wir erleiden und je mehr Gefangene wir machen, desto größer deine Belohnung. Fange also damit an, zu überlegen, welche Fehler bei eurem Angriff gemacht wurden, die wir mit unserem neuen Anlauf vermeiden müssen. Wen oder was müssen wir einsetzen, um dort erfolgreich zu sein, wo dein Bruder und seine Askarier versagt haben?“


Absichtlich hatte Futtinu seine Fragen direkt und provokant formuliert. Mit einer Übermacht im Rücken zu versagen, war eindeutig eine Schande, die ganz ohne jeden Zweifel kein zweites Mal toleriert werden konnte. Auch wenn man mit einberechnete, dass Hortag wie jeder unterlegene Krieger die Macht des Feindes groß und die eigenen Defizite klein rechnen würde. Aber der Einäugige hatte sich überraschend schonungslos in seiner Betrachtung erwiesen.


„Mein Herr Gouverneur, die Priester waren allesamt hart gedrillte Streiter, aber keiner von ihnen hatte jemals in bewaldetem Gelände gekämpft. Eine größere Zahl an Waldläufern und erfahrenen Kundschaftern wäre wichtig. Der Feind war uns aber nicht nur durch Ortskenntnis überlegen, sondern auch durch geschickten Einsatz von zahlreichen Bogenschützen. Die größere Reichweite der Langbögen gab ihnen einen gewaltigen Vorteil im Vergleich zu unseren Armbrüsten. Insgesamt war unsere Ausrüstung mangelhaft, ohne zu betonen, dass die gelben Roben der Askarier es den Verteidigern um einiges leichter gemacht haben, sie zu sichten. Hohe Verluste haben uns über die gesamte Zeit auch die verfluchten Fallen beigebracht, die das Sklavenpack überall installiert hatte. Ich würde also vorschlagen, Herr, eine ausreichend große Zahl an Sklaven mitzunehmen, die wir an verdächtigen Stellen vorausschicken können. Warum Besalier opfern, wenn die Arroner sich selbst schlachten können?!“


Futtinu hatte anerkennend genickt und in Gedanken seine Einschätzung zu diesem grobschlächtigen Kerl ein wenig korrigiert.


„Mir gefallen deine Ansätze, aber ich opfere auch nicht gern meine wertvollen, jungen und kräftigen Sklaven. Andere würden aber die langen und anstrengenden Märsche in die unwegsamen Bergwälder nicht überstehen oder zumindest empfindlich bremsen. Dadurch würden wir die Gefahr, entdeckt und angegriffen zu werden, nur unnötig vergrößern. Wir werden also Anreize für die Sklaven schaffen. Vielleicht Freiheit für jene, die nach erfolgreicher Schlacht noch überlebt haben. Außerdem steigern wir die Chancen, wenn wir ihnen auch noch ein paar Spürhunde zur Unterstützung an die Seite geben.


„Ausgezeichnet, Herr!“, hatte Hortag breit grinsend genickt, doch war ihm dieser freudige Gesichtsausdruck schnell vergangen, denn Futtinu verströmte stets seinen Unmut über derlei Kommentare Untergebener wie eines Scharführers. Wie konnte sich ein solcher Wurm eine Wertung der Ideen eines Gouverneurs anmaßen?!


Die Nutzung von Arratäern gegen den Widerstand passte zu einer der grundsätzlichen Strategien Futtinus, die er mit seiner Ankunft bereits verfolgte. Es ging ihm um die Fortsetzung einer höchst erfolgreichen Methode, die er in seinen militärischen Kommandos stets genutzt hatte. Er zeigte sich immer hart, aber gerecht. Solcher Art hatte er immer Respekt erworben, was der erste Schritt sein musste, um geachtet oder bestenfalls sogar geliebt zu werden. Schon beim Einzug in die Stadt hatte er die Atmosphäre als kalt und bedrückend empfunden, was bei einer besetzten Metropole nicht verwunderlich war. Die Sklavenbevölkerung wirkte dumpf, ängstlich, an der Grenze zur Feindseligkeit. Idealer Nährboden für die Aufständischen und damit gefährlich für die besalischen Machthaber. Es war fast erstaunlich, wie wenige Übergriffe es bislang gegeben hatte. Der Gouverneur war sich nicht sicher, ob er das als gutes oder schlechtes Zeichen zu werten hatte, sein Vorgänger jedenfalls hatte es sich als großes Verdienst an die Brust geheftet, dass unter seiner Ägide die Ruhe in der Hauptstadt stets bewahrt gewesen war.
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KAPITEL VIII - ULTON


„Milan Tasko, du übernimmst die nächste Mission ins Vorland der Landscheide. Dreißig Raben und fünf Rekruten für die Überfälle auf ein bis zwei Sklavenstationen und ein paar Güter. Keine überflüssigen Risiken! Wenn der Boden zu heiß wird, zieht euch zurück! Warum grinst du, Milan?“


„Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, jetzt ein Milan zu sein, Herr! Vor einem Jahr war ich noch ein einfacher Rabe, und jetzt …“


„… und jetzt haben die Umstände dich viel schneller zu einem wichtigen Anführer gemacht, als es in normalen Zeiten jemals geschehen wäre. Und was, mein Freund, geschieht momentan schon so wie in normalen Zeiten? Wäre ich in normalen Zeiten in den Rang eines Adlers aufgestiegen? Ich kann es mir nicht vorstellen, genauso wenig, wie wir unter anderen Voraussetzungen innerhalb weniger Monate zwei Städte gegründet hätten. Vor allem würden wir nicht von einem Kampf zum nächsten rennen!“


„Nicht, dass es irgendjemanden unter uns danach gelüsten würde. Aber ich danke dir jedenfalls für dein Vertrauen, Adler! Ich werde dich nicht enttäuschen!“


„Das weiß ich, Tasko, das weiß ich“, entließ er den jungen Kommandanten mit einem Schulterklopfen.


Ulton führte den Befehl unter den Raben nach bester Manier der Akademie – schnell, entschlossen und mit Vertrauen in seine Leute. Er rief sich die schlimmste Schelte seines Lebens in Erinnerung, die er einst vor dem versammelten Offizierschor im Kasino der Raben in Talaron vom dortigen Sperber erhalten hatte. Seine erste Spähmission als frisch gebackener Falke mit zehn Mann nach Xaron war nicht gut verlaufen. Ulton hatte sich beim Versuch verzettelt, Augen und Ohren überall zu haben.


„Wenn du dich verhältst wie ein Bauer, Falke, muss ich es dir vielleicht auch wie auf einem Hof erklären. Als Bauer kümmerst du dich natürlich um deine Felder, deine Hühner, dein Haus, aber schon wenn es darum geht, die Schafe zusammenzutreiben, wirst du das nach Möglichkeit nicht mehr selbst machen, sondern einen Hund abrichten. Bei der Mäusejagd wirst du dich darauf verlassen, dass deine Katze weiß, was sie tut. Werden wir eine Nummer größer: Du bist kein kleiner Bauer mehr, du verwaltest ein großes Gut. Ab jetzt kannst du die Arbeit von Hufschmied und Koch auch nicht mehr selber machen. Willst du dem Hufschmied die Hand führen, werden deine Gäule ohne ihre Eisen auskommen müssen, und ein guter Koch wird sich einen neuen Herrn suchen, nachdem du ihm ein paarmal sein Essen versalzen hast …“ Endlos hatte der Mann schwadroniert und über ihn hergezogen, bis er vor den Kameraden restlos im Boden versunken war. Danach hatte Ulton gelernt, zu delegieren.


Dementsprechend übergab er an diesem Tag auch die Waldstadt Holtekaion in die bewährten Hände von Wulfton, den er inzwischen zum Oberst befördert hatte. Im Kampf gegen die Elitetruppen der Askarier hatte er seine Standhaftigkeit und Führungsstärke mehr als unter Beweis gestellt. Die Akademie führte seit ein paar Wochen der einarmige Veteran Malaton, der dafür vom Rang eines Falken zum Milan erhoben worden war. Die Verteidigung der Arratäerstadt im Arron war nach dem verlustreich überstandenen Angriff immer mehr an die Bedürfnisse der Versehrten unter den Kriegern angepasst worden, und die Anleitung der Rekruten lag ohnehin bereits seit längerem fast ausschließlich bei diesen erfahrenen Veteranen. In der Regel dauerte es nur wenige Minuten auf dem Übungsplatz, bis ein übermütiger Neuankömmling verstand, wie unangebracht es war, sich einem verkrüppelten Offizier gegenüber überlegen zu fühlen. Aus diesen Gründen konnte Ulton für alle anderen Unternehmungen, die einen Raben ohne Beeinträchtigungen erforderten, die maximale Mannstärke ins Feld führen.


Sein nächstes Ziel hatte die Kämmererin Kunia vergeblich versucht, ihm auszureden.


„Adler, ich kann dich nur zu gut verstehen, dass du mehr als alles andere deine Familie zurückhaben willst. Aber ist es wirklich klug, dein Leben und das so vieler anderer guter Menschen zu riskieren, um wenige hundert Leute aus einem sicheren Lager in den Arron zu überführen?“


„Nein, du gute Seele, du hast völlig Recht, das wäre es nicht. Und auch, wenn ich gar nicht verheimlichen will, wie groß meine Sehnsucht nach den Dreien ist, ist mein Ziel ein anderes. Wir müssen verhindern, dass sich der Feind ausschließlich auf unsere mehr oder minder bekannten Stellungen in Saffiron und Holtekaion konzentriert. Also müssen wir ihn an möglichst vielen anderen Orten in Arratäa beschäftigen, um hoffentlich einen geballten Schlag zu verhindern. Dazu werden wir auch unsere Zellen in verschiedenen der kleinen Städte nutzen, die bislang nur unsere Augen und Ohren waren. Außerdem soll Taskos Einheit Sklaven im Süden befreien, meine Truppe tut das Gleiche im Norden. Die noch immer unentdeckte Stellung im Xaronischen Anker kann dafür Gold wert sein – ganz unabhängig davon, dass meine Familie dort ist!“


„Du bist der Adler, und wir alle vertrauen deiner Führung. Ich bezweifle nicht, dass ihr im Kriegsrat Pläne in unser aller Sinne geschmiedet habt!“


„Nichts, was wir tun, Kunia, ist ohne Risiko! Aber wenn wir auf mittlere und längere Sicht erfolgreich sein und bleiben wollen, dann müssen wir unsere Zahl erhöhen, sonst wird uns der Feind ein weiteres Mal erdrücken. Wir müssen erstarken, von innen wie außen. Keiner von uns kann sich erklären, wo die besalischen Truppen bleiben, mit deren Aufmarsch wir für den Sturm auf Chanien gerechnet haben. Aber eine unerwartete Atempause darf uns nicht verleiten, uns auszuruhen und in Sicherheit zu fühlen.


Wir müssen jede Sekunde nutzen, um uns vorzubereiten. So unerwartet, wie der Kaiser jetzt nichts tut, wird er an anderer Stelle überraschend zuschlagen … es wäre schon gut zu wissen, wo ...?!“


Doch zuvor gab es noch eine andere wichtige Mission zu erfüllen. Zwei Tage, nachdem Taskos Einheit Holtekaion verlassen hatte, brach Ulton mit hundertfünfzig Raben und hundert weiteren Frauen und Männern zur Unterstützung auf. Ihr Ziel lag im östlichen Ausläufer des Arron.
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